
Präsidenten Milošević, Tudjman, Izetbegović in Paris*: „Nichts erreicht, unendlich viel verloren“
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Der Zauberlehrling
Ivan Ivanji über das Ende des Krieges im untergegangenen Jugoslawien und die Bilanz der Serben
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ür die Serben ist SlobodanMilošević
zur Schicksalsfigur desletzten JahrFzehnts geworden.Zugleich blieb der

Mann ein Rätsel –Kriegstreiber einer
seits, Friedensstifterandererseits.

Er tat sich amAnfang als besonder
linientreuer Titoist hervor, fand aber
allmählich am Nationalismus imme
mehr Gefallen.Selten trat er vor das
Volk, um ihm seine Politik zu erklä-
ren.

Das Friedensabkommen von Dayt
pries er alsgroßenSieg, unddochbesie-
gelt es eine serbischeNiederlage. Nur
eines hat Milosˇević nach viereinhalb
Jahrenerreicht: Er istselbst oben ge-
blieben, hatalle Wirren und Wenden
überlebt – ein undurchsichtiger,aber
unangefochtener Führer.

Es ist bisher keinDokument über die
serbischen Kriegszielebekannt gewor-
den. Das berüchtigteMemorandum de
SerbischenAkademie derWissenschaf
ten und Künste von1986 ist esjedenfalls
nicht. In ihm wurde nur die Unzufrie

* Bei der Unterzeichnung des Friedensabkom-
mens am vorigen Donnerstag, mit Spanien-Pre-
mier González, US-Präsident Clinton, Frankreichs
Präsident Chirac, Bundeskanzler Kohl, Briten-Pre-
mier Major.
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denheit mit der Lage desserbischen
Volkes im Jugoslawien Titos zumAus-
druck gebracht, komplexe Forderung
oder einZukunftsbildenthält esnicht.

In letzterZeit läßtsich aber auseiner
Reihe von Memoiren einneuesBild zu-
sammenstellen. BorisavJović, einstmals
Vorsitzender desjugoslawischen Staats
präsidiums, berichtet über seine Ge
spräche mit Milosˇević zwischen 1991
und 1994,dessen Meinungen undWei-
sungen.Sein als Tagebuch angelegte
Werk „Die letzten Tage derSozialisti-
schen FöderativenRepublik Jugosla-
wien“ erschien währendMiloševićs Auf-
enthalt inDayton.

Ein Meilenstein war der 28. Jun
1989, dieFeier des600. Jahrestags de
Schlacht auf demAmselfeld, in der die
Türken einserbisch geführtesHeer be-
siegten. Mitgeschicktgeplanten Kund
gebungen undAufmärschenhatteMilo-
šević vorher die Führungen der beide
autonomen Gebiete Serbiens, de
Vojvodina und des Kosovo,gestürzt
und ergebenePolitiker eingesetzt. Sein
AnhängernanntendiesesVorgehen die
„antibürokratische Revolution“.

Nun schwebte er mit einemHub-
schrauber zur größtenVersammlung de
Serben in der Geschichte ein undrief:
„Hier befindetsichheute dieSeele eine
jeden Serben!“

Gut möglich, daß sichMilošević gern
als Titos Nachfolger ineinem vereint ge
bliebenen Jugoslawien gesehen hätte.
Doch sostark seine Popularität bei de
Serben zunahm, so sehrwuchs gleichzei
tig die Ablehnung bei den anderen Vö
Ivan Ivanji
war viele Jahre Dolmetscher des ju-
goslawischen Staatschefs Tito, den
er auf dessen Reisen um die halbe
Welt begleitete. Der serbisch-jüdi-
sche Autor, ein Überlebender der
Konzentrationslager Auschwitz und
Buchenwald, veröffentlichte eine
Vielzahl von Romanen, Dramen und
Gedichten. Die Selbstzerstörung
seiner Heimat vor Augen, zog er
nach Wien, wo er seine letzten Wer-
ke („Schattenspringen“, „Ein ungari-
scher Herbst“) in deutscher Sprache
schrieb. Für den SPIEGEL analysiert
Ivanji, 66, den Weg der Serben in
die Katastrophe.
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Serbiens Einflußgebiet nach Dayton

serbische
Gebiete nach
dem Friedens-
vertrag
kern, vor allem den Slowenen un
Kroaten. Undaufgrund dertitoistischen
Verfassunghatte jede Teilrepublikdas-
selbe Gewicht in der Föderation.

Eine der oftzitiertenErklärungen Mi-
loševićs an die Serben lautete dama
„Wenn wir schon nicht gutarbeiten kön-
nen, sowerden wir doch gut kämpfen!
Wie groß sollte sein Serbien werden
Immer wieder nachgebetete, aber n
von ihm selbstausgerufene Losunge
lauteten: „Alle Serben in einen Staat
Oder: „Wo serbische Gräber sind,dort
ist auch Serbien!“Aber eineLandkarte,
die zeigt, wie MiloševićsichSerbienvor-
stellte, existiertnicht.

Der Führer derSerbischenRadikalen
Partei,Vojislav Šešelj, einigeZeit Milo-
ševićs Verbündeter, zur Zeitsein größ-
ter innenpolitischerGegner, nannte a
wünschenswertewestliche Grenze Ser-
biens die Linie von Karlobag inNord-
dalmatien bisVirovitica in Westslawo-
nien. Dann wären dasganze Bosnien
und die Herzegowina,mehr als zwei
Drittel der Adriaküste, mehr als d
Hälfte Kroatiens an Serbien gefalle
Šešelj erhobauchAnsprüche aufMaze-
donien, das er amliebsten mit Bulgarien
geteilt hätte. Als Ziel Miloševićs oder
seinerSozialistischenPartei wurdensol-
che Illusionenfreilich nie genannt.

Milošević wollte wahrscheinlich aus
loten, wasmaximal möglich war –nicht
„Großserbien“, sondern „Serbien,
groß wie möglich“. Eine gewisseDosis
von Realismuskann man ihmschwerlich
absprechen.

Von dem AutorJovićerfahren wir zu
unserer Verwunderung, daßMilošević
in dieser Hinsicht mit derjugoslawi-
schen Generalität in Konflikt geraten
war. Am 28. Juni1990 – ein Jahr vo
Kriegsausbruch – schrieb Jovic´ in sein
Tagebuch: „Gespräch mitSlobodan Mi-
lošević über den Zustand imStaat und
in Serbien. Er ist mit derIdee einver-
standen,Slowenien undKroatien raus-
zuwerfen, fragtsich aber, ob dieStreit-
kräfte einensolchen Befehl durchführen
würden.“

Milošević wollte damals diemehrheit-
lich von Serben bevölkerten Bezirk
Kroatiens anschließen, Bosnien-Herz
gowina undMazedonien inJugoslawien
behalten.Jović: „Ohne Slowenien und
Kroatien würdeJugoslawien 17Millio-
nen Einwohnerhaben, das ist füreuro-
päische Verhältnisse genug.“ Wohlge-
merkt: DiesesGespräch führten die da
maligen Staatsoberhäupter Jugosla-
wiens undSerbiens – strenggenomm
war es Hochverrat.

Milošević und er hatten mehrere B
gegnungen mit Verteidigungsminist
Veljko Kadijević, der verzweifelt für die
Einheit Jugoslawiens kämpfen wollte,
mit einem Putschdrohte, am Endesag-
te: „Wenn ihr meine Vorschläge nich
annehmt,werde ich die Streitkräfteauf-
lösen.“ Jović will ihm geantwortet ha
ben: „Du kannst nur zurücktreten, f
die Auflösung derStreitkräftebist nicht
du zuständig.“

Neu ist demzufolge dieErkenntnis,
daß Milošević für ein möglichstgroßes
Serbieneintrat, die Generalitätjedoch
die ErhaltungJugoslawiens als Vielvö
kerstaat verlangte.Milošević hat die
Entlassung vonfasteiner Hundertschaf
von Generälendurchgesetzt, damit di
Streitkräfte politisch besiegt und si
gleichzeitig für denKrieg fast untauglich
gemacht.

Seit Titos Todglaubtenviele an die
Möglichkeit einesMilitä rputsches. Fü
die meistenhohenOffiziere war der Na-
tionalismus einGreuel. Aber, wie sich
herausstellte, nicht für alle: Titoslang-
jähriger Verteidigungsminister Nikol
Ljubičić trat für Milošević ein; der hat
ihn ausgenutzt und danach kaltgeste
Ratko Mladić, damals nochOberst in
Knin, schwor, nie denrotenStern vonsei-
ner Kopfbedeckung zunehmen. Bald
darauf setzte ersich die Mütze desalten
serbischenHeeres miteinerKokarde auf.

Nach einem Putsch, einerMilitä rdikta-
tur als Übergangsphase, hättenvielleicht
gesamtjugoslawische, klassischePartei-
en entstehen können. Sowaren die Natio-
nalisten nichtmehraufzuhalten.

Die Serben in Kroatien und Bosnie
übernahmenWaffen,Ausrüstung und ei-
nen Teil des Offizierskorps der Jugos
wischenVolksarmee. In Kroatienerrich-
teten sie die „SerbischeRepublikKraji-
na“, in Bosnien und Herzegowina d
„Republik der Serben“. Die Parlamen
dieser beidenGebilde nahmen in de
nächstenJahrenimmer wiederAnlauf,
sich mit dem Mutterland Serbien un
Restjugoslawien zu vereinigen. Dasoffi-
zielle Belgrad stelltesich taub.

Es gab mindestenszwei wichtige Grün-
de für Milošević, keine formale Vereini
gung mit den vonSerben kontrollierten
Gebieten in Kroatien undBosnien anzu
streben,obwohl die Sprecher der Serb
dort immer wiederbetonten, sie würde
ihn als Führer anerkennen.

An ersterStellestandseine Vorsicht
um nicht zu sagen seinZaudern. Er wa
nicht sicher, ob das gut ausgehen würde.
Und in dieser Hinsicht hat er ja recht b
halten.

Aber er sahauch, daß die extremen N
tionalisten in einemGroßserbien, da
theoretisch1992 und 1993leicht auszuru-
fen gewesen wäre,keine Mehrheit für ihn
zugelassen hätten. Zwar hatte er als Zau
berlehrlingGeister gerufen, die der al
Tito in den entsprechendenFlaschen ver
siegelthatte, aberganzaußerKontrolle
gerieten sie ihm nie.Miloševićspielte mit
keinemallzuhoheneigenen Einsatz,sei-
nen Kopf hielt er nichthin, nur die Köpfe
anderer.

Was haben die Serben in denvergange-
nen Jahren vonihren nie genaudefinier-
ten Zielen erreicht? Nichts. Dafürhaben
sie unendlichviel verloren.

Große Gebiete, diejahrhundertelang
mehrheitlichoderdoch stark von Serbe
bevölkert waren,gingenverloren. In der
Krajina, in Norddalmatien, Banija
Westslawonien, in Teilen Westbosnie
leben keine Serbenmehr.Trotzaller Be-
teuerungen, daßalle Flüchtlinge inihre
Heimat zurückkehren dürfen, werden
die wenigstenwagen.

Es besteht kein Zweifel, daß auch O
slawonienbald wieder inKroatien inte-
griert wird.Kroatien muß den Serben w
der Sonderrechte noch einegewisse Au-
tonomie gewähren – die siesogar in
Österreich-Ungarn vor demErstenWelt-
krieg genossen –, einfachweil nichtmehr
genugSerben da sind.

In Bosnien und Herzegowina istfast
die Hälfte des Staatsgebietsunter serbi-
129DER SPIEGEL 51/1995
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„Serbiens Wirtschaft
ist zum Schlußlicht

Europas verkommen“
scher Kontrolle geblieben,aber wie
sieht diesesGebiet aus? Der bedeu
tendste Teil, Nordwestbosnien mit d
HauptstadtBanja Luka, ist eine seltsa-
me Blase mitten in kroatischem un
moslemischemGebiet, nur mit einem
dünnen, umstrittenen, durch das Ab
kommen in Dayton nicht endgültig
festgelegten, vier Kilometer breiten
Korridor mit dem Mutterland verbun
den.

Wie immer man esdreht und wen-
det: Auch ohne militärische Bedro-
hung, einfach auf Grund der wirt-
schaftlichenLogik, wird diesesGebiet
von seinerUmgebungaufgesaugt wer
den.

Endgültig „ gewonnen“ könnte nur
der schmale Streifenwestlich der Dri-
na sein – wo es frühereine Mehrheit
von Moslems gab und jetzt, nach d
Säuberungen, die Serben untersich ge-
blieben sind. Aber formal wird auch
dieser Landstrich in Bosnienverblei-
ben.

Hunderttausende von Serbensind
aus ihrerHeimat in Kroatien undBos-
nien geflohen. Genaue Zahlen übe
die Veränderungen im ehemaligen J
goslawien liegen nichtvor, in Belgrad
spricht man von mehr als 600 00
Flüchtlingen allein in Serbien. Insge-
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samt mußtenwohl bis dreieinhalbMil-
lionen Menschen ihreHeimatverlassen
die größte Umsiedlungseit dem Ende
des Zweiten Weltkriegs.

Am Anfang desKrieges sind aus Se
bien sehr viele, nach wieder nichtganz
sicheren Zahlen an die 200 000junge
Männer geflohen, umsich nicht in den
sinnlosen Kämpfen verheizen zu lasse
zum größtenTeil Intellektuelle. Das is
ein Aderlaß für Serbien, derzwei bis
drei Generationennachwirken wird.

Eine Analyse der Entwicklung de
letzten Jahresollte diese Massenfluch
junger Kriegsgegner nicht untersch
zen. Wenn danach, vorallem nach den
Schlachten umVukovar und Dubrov-
nik, die jugoslawischen Streitkräfte
nicht mehr direkt in das Geschehenein-
zugreifenwagten, hat dieser Widerstan
der jungen serbischen Intelligenzeine
maßgebende Rollegespielt.

Die militärischen Niederlagen de
Sommers und Herbstes1995, der blitz-
schnelle Verlust Westslawoniens, de
Krajina und einigerGebiete inWestbos-
nien, haben demNimbus des serbische
Kriegertumsschrecklichgeschadet. Mi
loševićs geflügeltes Wort, man werde
sich wenigstens gut schlagen können,
wurde damit widerlegt. Natürlich wird
zur Zeit an denverschiedensten Dolch
stoßlegenden gearbeitet.

Serbien und Montenegro blieben v
Zerstörungen verschont, aber wegen
der langjährigen Uno-Sanktionenliegt
die Wirtschaft desLandes in Trümmern.
Gute, bewährte geschäftlicheVerbin-
dungensind ruiniert. Die serbische In-
dustrie hat ihreAbnehmerverloren.

Die Zusammenarbeit mit der deu
schen Automobilindustrie (zumBeispiel
die Fertigung vonAutoteilen für Opel in
Kikinda, von Lastkraftwagen für Merce
des in Priboj), der elektronischen Ind
strie mit Siemens beweist, daß Serb
schon einen Fuß in Westeuropahatte.
Für die Lieferanten aus Serbiensind an-
dere Unternehmen aus Osteuropaein-
gesprungen, die nun nichtmehr leicht
verdrängt werden können.

Den materiellen Verlustinfolge der
Sanktionen hat das formale Staatsob
haupt Jugoslawiens,Zoran Lilić , mit
hundertMilliarden Dollar beziffert. Als
Folge ist Serbien zumSchlußlichtEuro-
pas verkommen. Anfang derachtziger
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„Plünderer, Schmuggler
und Schieber

bestimmen im Land“
Jahre lagGesamtjugoslawien aufGrund
seiner Lebensqualität vor allen osteu
päischen Ländern.

Auch in der Bevölkerung ist es zu ei
ner gewaltigen Umschichtung gekom
men. Die Jahre derSanktionen mitzeit-
weiliger Hyperinflation haben diemitt-
leren Schichten verarmen lassen, die
Arbeiter endgültig desillusioniert, die
Bauern noch engstirniger undegoisti-
scherwerdenlassen. Aufgestiegen ist e
ne neureicheSchicht von Kriegsprofi
teuren, Schmugglern, Plünderern und
Schiebern, die den Geschmack und
Lebensweise imLand bestimmen.

Schrecklich ist dasErgebnis eine
Umfrage unterJugendlichen,welche die
Wochenzeitung Telegraf in Belgrad
durchgeführthat. Unter den gewünsch-
ten und geschätzten Tätigkeiten nann
ten die jungen Menschen an ersterStelle
ganz offen: „Krimineller“.

Die Serben hatten imwestlichen Eu-
ropa und in Amerikaeinen sehr gute
Ruf. Seit Hitler ist das Anseheneines
Volkes nicht mehr innerhalb weniger
Jahre soabgewertet worden wie das d
Serbenseit 1991.

Und was sagtdazu der PräsidentSer-
biens, Slobodan Milošević, der mit
Franjo Tudjman undAlija Izetbegović
in Dayton die Verhandlungen über d
Frieden geführt und inParis das Ab-
kommenunterschriebenhat?

Die Medien, die sich für Milošević
einsetzen, erinnerndaran, daß erschon
im Sommer1993 unddann sehr ener
gisch im August 1994 wünschte, den
Krieg zu beenden. Wären die Führ
der Serben in Kroatien und Bosnien d
malsdarauf eingegangen, so wärevieles
für sie weitaus bessergekommen als
heute. DieSerben wärennicht nur in
der Krajina geblieben, sie hätten auch
eine weitgehendeAutonomie erhalten.

Die Grenzeninnerhalb Bosniens wä
ren ähnlich wieheutegezogenworden,
aberdamals hätten die Serben alsweise
Sieger einem Kompromißplan zuge-
stimmt und mithin im gemeinsame
Staat für ihre „Entität“ einen weitaus
besseren Ausgangspunkt gehabt.

Daß er für das Mutterland Serbie
keine „territoriale Forderungen“ erhe
be, sagte Milosˇević tatsächlich dieganze
Zeit überimmer wieder. Die Besen de
Zauberlehrlings,Karadžić und Mladić
in Bosnien, Martic´ in der Krajina und wie
sie alleheißen, haben nun andereaufge-
halten – die Nato hat es fürMiloševićge-
tan.

An der Macht geblieben istMilošević
in einem Land mit 10,5 anstatt der er
träumten 17Millionen Einwohner. In
den letzten Wochen bemühte ersich,sei-
ne bislangengsten Mitarbeiterloszuwer-
den, dienicht schnell genug mit ihm di
Wendeschafften.

Zurück aus Dayton bestandseineerste
Amtshandlung darin, inseinerSozialisti-
schenPartei seinen StellvertreterBorisav
Jović und seinen „Chefideologen“ M
hajlo Markovićabzulösen.Schonvorher
fand eine Säuberung in den Medien sta
Gehenmußten zumBeispiel derGene-
ralintendant desstaatlichenRundfunks
und der Generaldirektor des mächtigsten
ZeitungskonzernsPolitika.

Nun soll dieWirtschaft privatisiert, da
Land demokratisiert werden. AlsFrie-
densstifter wird Milosˇevićwahrscheinlich
im Frühjahr vorgezogene Wahlen abh
ten; erhofft sie zu gewinnen – und so An
schluß an dieEx-Kommunisten inBulga-
rien, Rumänien, Ungarn undPolen zu
finden. Das wärefreilich schon das Ge
sellenstück desehemaligenZauberlehr-
lings, der sich demWesten nun alsBie-
dermann anbietet. Y


